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Buchbeschreibung:


Daniela Huthman hat alles, was man sich nur wünschen kann. Ein gemütliches Zuhause, einen liebevollen Ehemann, eine sechsjährige Tochter, die sie über alles liebt - und keiner ahnt etwas von ihrer dunklen Vergangenheit.


Als sie eines Tages bei ihrem Frauenarzt aufgehalten wird, bittet sie ihre verlässliche Nachbarin Ellen Liebenacher darum, ihre Tochter Emma von der Schule abzuholen.


In dem Moment, als Ellen losgehen will, wird auch sie von einem Telefonat aufgehalten. Unter Stress eilt sie zur Schule, an der sie Emma nicht mehr vorfindet. Sie geht sorgenvoll nach Hause und weiß nicht, wie sie es Daniela sagen soll. Wo ist Emma? Hatte sie Ärger und hat sich nur versteckt?


Daniela ist außer sich, als sie von ihrer Nachbarin erfährt, dass sie Emma nicht angetroffen hatte. Wutentbrannt stürmt Daniela nach Hause.


Einen Abend später erhält sie einen mysteriösen Anruf, in dem ihr mitgeteilt wird, dass ihre Tochter entführt worden sei. Der Anrufer teilt ihr einen Treffpunkt mit, den sie gut aus ihrer Vergangenheit kennt. Ohne zu überlegen, geht sie darauf ein.


Am Treffpunkt trifft sie auf ihren ehemaligen Zuhälter Darius, der sie daran erinnert, ihr Versprechen, dass sie ihm vor 25 Jahren gab binnen 72 Stunden einzulösen. Sonst wird ihre Tochter sterben.


Für Daniela beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit...
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Für Dennis




1. Kapitel


Die Sonne brannte. Der Wetterbericht hatte für diesen Donnerstag Regen und Gewitter vorhergesagt, doch der Himmel strahlte; keine Wolke war zu sehen. Die Hitze flimmerte über dem Asphalt. Die Sonne hatte freie Bahn und das nutzte sie schamlos aus. Daniela lief der Schweiß über ihr schmales Gesicht. „Was für eine Affenhitze“, stöhnte sie. Die Zunge klebte ihr am Gaumen. Sie blieb kurz stehen und leerte die kleine Wasserflasche in einem Zug. „Warte, Emma“, rief sie ihrer Tochter hinterher. „Bleib hier.“ Sie gab die leere Flasche einem Obdachlosen, der sich an ihr vorbei drängte. Er bedankte sich lächelnd und reichte ihr die Hand. „Ich danke ihnen“, sagte er mit einer tiefen Stimme und humpelte davon. „Ich wünsche ihnen alles Gute“, rief Daniela ihm hinterher. „Komm schon Mama“, rief Emma ungeduldig. „Wir wollten doch Schuhe für mich kaufen.“ Emma rannte vorweg. Daniela seufzte. „Warte bitte“, rief sie. Ihre Tochter war beinahe nicht mehr zu sehen. „Wie wäre es mit einem Eis?“, fragte Daniela ihre Tochter. Sie blickten sich um. Emma schüttelte den Kopf. „Später vielleicht. Schau mal, wie voll die sind.“ Daniela seufzte tief und fasste nach der Hand ihres Kindes. Sie hatte Angst, dass sie sonst in der Menge nicht mehr zu finden war.


Viele Eltern drängten sich mit ihren quengelnden Kindern durch die Fußgängerzone. Zum Glück war Emma in dieser Sache pflegeleicht. Sie liebte das Einkaufen genauso sehr wie sie. Dafür war sie sehr dankbar. Von wem sie es wohl geerbt hat? Von mir hat sie es nicht. Sie lachte.


Wie schnell doch die Zeit vergeht. Als wäre ihr Kind gestern erst geboren worden, wird sie nun diesen Samstag eingeschult. „Du wirst deinen Weg gehen“, flüsterte sie. Warum ist Loslassen nur so schwer? Sie seufzte tief.


Daniela hoffte, dass ihr Kind einen anderen Weg einschlägt, wie sie damals. Sie musste schnell erwachsen werden und sich um ihre heroinabhängige Mutter kümmern. Das war nie leicht. Wenn sie auf Entzug war, lag sie vor Schmerzen gekrümmt im Bett und schrie sie an. Damals wollte Daniela abhauen. Lieber hätte sie auf der Straße gelebt, als sich von ihrer Mutter ständig beleidigen zu lassen. Bis sie ihren Job angetreten hatte und sich ihre eigene Wohnung leisten konnte. Den Kontakt zu ihrer Mutter hatte sie abgebrochen. Selbst auf ihrer Beerdigung war sie nicht. Sie hätte sich gerne noch mit ihrer Mutter ausgesprochen. Dafür hatte sie leider keine Gelegenheit. Ihre Mutter wurde in ihrer Wohnung tot aufgefunden. Die Nadel noch im Arm. Sie erinnerte sich mit Schrecken an den Anruf. Als ihr ein fremder Mensch am anderen Ende mitteilte, dass ihre Mutter gestorben sei. Ihren Vater hatte sie nie gekannt. Es wurde auch nie darüber gesprochen. Nein, Emma soll es besser haben. Sie würde alles für ihr einziges Kind tun. Wenn es sein müsste, würde sie ihr Herz spenden. Das hatte sie sich geschworen, als sie schwanger war. Sie liebte Emma über alles. Wenn ihr jemand ein Haar krümmen würde ... Daniela schüttelte den Kopf. Dann gnade ihm Gott! Sie sah ihre Tochter an. Emma hob den Kopf und lächelte ihre Mutter an. Daniela warf ihr einen Kuss zu und Emma erwiderte es. „Ich hab dich lieb“, flüsterte sie und streichelte das Gesicht ihrer Tochter. „Ich dich auch, Mama.“ Sie drückten sich fest. „Mama wird immer für dich da sein.“ Eine Träne lief ihr übers Gesicht. „Mama.“ Emma sah sich um. „Jetzt reiß dich zusammen. Das ist ja peinlich.“ Daniela lachte und wischte sich die Träne weg. „Entschuldige Kleines. Kommt nicht wieder vor.“ Sie erhob sich. „Komm“, forderte sie Emma auf. „Weiter gehts.“ Emma lief vorweg. Daniela ließ sie nicht aus den Augen. Wie ein Adler, der seine Beute verfolgt, lief Daniela ihrer Tochter nach. „Warte“, rief sie genervt. „Nicht so schnell.“ Sie verdrehte die Augen. „Wir fahren wieder nach Hause, wenn du nicht hörst.“ Sie schnaufte vor Wut. „Verdammt noch mal. Hörst du nicht?“ Sie blieb stehen. „Emma!“ Ihre Tochter drehte sich um. „Was ist?“, rief sie. „Komm schon.“


Daniela keuchte und schluckte. Die Hitze machte ihr zu schaffen. Daniela blieb kurz stehen und stellte die Tüten auf dem Boden ab. Sie wedelte sich Luft zu und nahm sie wieder in die Hand. Emma sah sie fragend an.


Der Schweiß lief Daniela am Körper herunter. Das rote Top klebte mit jeder Faser an ihrer tätowierten Haut. Ihre Tochter zog fest an Danielas Hand, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie stolperte und die Tüten flogen zur Seite. Daniela stieß einen Fluch aus. Eine junge Mutter vor ihr, erschrak so sehr, dass sie ihrem Sohn die Ohren zuhielt. Ein netter, älterer Herr half ihr beim Aufsammeln und Daniela bedankte sich mit einem Lächeln. Emma lief vorweg und sie hatte Mühe, ihre Tochter in der Menge ausfindig zu machen. Nachdem sie sie eingeholt hatte, zog sie sie zur Seite und schaute sie empört an. Das sie sich losreißt und wegrennt, das konnte sie nicht für gut heißen. Ermahnend hob sie den Zeigefinger. Emma sah sie unschuldig an und lachte keck. Daniela nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. Sanft streichelte sie ihr über das rotblonde Haar und schaute ihr in die grau-blauen Augen. Es fiel ihr schwer, lange böse auf ihre Tochter Emma zu sein. Sie lächelte ihre Tochter an und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Nicht so schnell, Emma“, ermahnte sie ihre Tochter. „Das geht nicht, dass du einfach losrennst, verstehst du?“ Sie sah sie an.


Emma zog an der Hand ihrer Mutter. Aufgeregt zeigte sie auf ein Schaufenster eines Schuhladens. Daniela seufzte und folgte ihrer Tochter. Die Kleine stand wie hypnotisiert vor dem Ladenfenster und starrte auf rote Riemchenschuhe. Sie drückte ihre Nase fest an die Scheibe. Sie sah ihre Mutter an und tippte aufgeregt an das Glas. Sie lächelte breit, so dass ihre Zahnlücke zum Vorschein kam. „Möchtest du die mal anprobieren?“, fragte Daniela mit sanfter Stimme und hockte sich neben Emma. „Die würden auch gut zu deinem Kleidchen passen.“ Sie erhob sich und schüttelte ihre Beine aus. Emma sah sie mit großen Knopfaugen an und antwortete leise: „Ja. Die möchte ich haben, Mama.“ Sie klatschte aufgeregt in die Hände. „Lass uns reingehen“, forderte sie ihre Mutter auf und lief ins Geschäft. „Und hinterher ein leckeres Eis?“, fragte Daniela und grinste ihre Tochter an. „Ich gebe dir eines aus.“ Sie lachte. Ihre Tochter nickte eifrig mit dem Kopf. Strähnen flogen ihr ins Gesicht, die sie lachend zurückstrich. „Das ist eine tolle Idee, Mama.“ Sie griff nach Danielas Hand. „Und jetzt komm endlich. Ich will die Schuhe anprobieren.“ Daniela trottete ihr hinterher. „Ich kann nicht mehr“, stöhnte sie. „Nur noch die Schuhe und dann fahren wir nach Hause“, sagte Emma beschwichtigend. Sie zog ihre Mutter hinter ihr her. „Komm schon“, drängte sie. „Hast es gleich geschafft.“ Daniela keuchte. „Na gut.“ Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.


Als sie das Geschäft betraten, schlug ihnen eine angenehme Kühle entgegen. Emma lief sofort an das Regal mit den Riemchenschuhen und nahm ein Paar heraus. Sie drehte und wendete sie und fing an, ihre Sandalen auszuziehen. Eine Verkäuferin kam lächelnd auf sie zu und hockte sich vor ihr hin. Emma lächelte sie verschmitzt an. „Die will ich haben. Können sie die mir bitte einpacken?“ Sie sah die Angestellte fordernd an. Die Händlerin musste anfangen zu lachen. Daniela kam mit großen Schritten auf die beiden zu. „Emma, was machst du denn da schon wieder? Probier sie doch erstmal an.“ Sie lächelte. „So viel Zeit haben wir jetzt auch noch.“ Sie sah die Verkäuferin an. „Entschuldigen sie bitte“, sagte sie peinlich berührt. „Manchmal gehen die Pferde mit ihr durch. Ich weiß nicht, von wem sie das hat.“ Sie schüttelte seufzend den Kopf. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. „Das ist mir peinlich.“ Sie lächelte verschmitzt. Wo ist das nächste Mauseloch, wo ich mich verkriechen kann? Sie sah auf den Boden. Komm, tu dich auf und verschlinge mich. Sie sah Emma an. „Probier mal an.“ Sie hockte sich neben ihre Tochter und half ihr beim Anziehen. Emma schlüpfte rein und Daniela verschloss die Riemchen. Die Verkäuferin tastete den vorderen Teil ab. „Ja, da ist noch genug Platz. Lauf mal ein paar Schritte“, forderte Daniela sie auf und erhob sich ächzend. Stolz sprang Emma durch den Laden. „Die will ich haben“, rief sie aus der hinteren Ecke. Stolz drehte sie sich vor einem großen Spiegel. „Die sind so schön.“ Sie rannte auf ihre Mutter zu.


Emma sah ihre Mutter verschmitzt an und nickte. Sie zog ihrer Tochter die Schuhe wieder aus und reichte sie der Verkäuferin. „Die sollen es einmal sein?“, fragte sie.


„Ja, bitte. Und schön einpacken, wenn ich bitten darf.“


„Emma“. Daniela sah ihre Tochter barsch an. „Was ist in dich gefahren?“ Sie schüttelte den Kopf.


„Ist in Ordnung“, antwortete die Verkäuferin mit einem Lächeln. „Bist du schon aufgeregt in die Schule zu kommen?“, fragte sie Emma, während sie die Schuhe in die Kasse einscannte. „Ja“, erwiderte sie. „Dann lerne ich rechnen und schreiben und lesen. Das wird toll.“ Ihre Augen glänzten. „Das wird es auch“, sagte Daniela und streichelte ihr über den Kopf.


„Das macht dann 299,99“, riss die Verkäuferin sie aus den Gedanken und sah sie freundlich an.


„Mit Karte bitte“. Daniela reichte ihr die Kreditkarte. Die Verkäuferin rechnete ab und verpackte die Schuhe in eine Tüte. Sie gab Daniela dankend die Karte zurück. „Möchtest du die Tüte tragen?“, fragte die Verkäuferin Emma. „Ist aber schwer.“ Emma grinste. „Ich schaffe das schon.“ Sie nahm die Tüte entgegen. „Wir können gehen“, sagte sie zu Daniela. „Komm.“ Emma schleppte die Tüte zum Ausgang. Daniela sah ihr nach und schüttelte lachend den Kopf. „Das ist eine Maus“, sagte sie.


Als sie auf die Straße traten, schlug ihnen eine Hitze entgegen, als ob man gerade einen Backofen aufmacht. Daniela deutete auf die gegenüberliegende Eisdiele. „Schau mal, da ist noch ein Tisch frei.“ Gerade als sie den Satz aussprach, setzte sich ein junges Pärchen auf den freien Platz. Sie sah Emma an. „Dann eben nur eine Waffel auf die Hand. Oder lieber einen Becher?“ „Waffel“, antwortete Emma schnell. Sie leckte sich die Lippen. Die große Tüte hinterher schleifend folgte sie ihrer Mutter auf die andere Straßenseite. „Kannst du mir die Tüte abnehmen? Sie wird langsam schwer.“ Sie sah Daniela hilfesuchend an. „Oder ich ziehe sie gleich an und meine Sandalen schenken wir einem Obdachlosen. Der freut sich bestimmt.“ Sie lächelte ihre Mutter an und reichte ihr die Tüte. Daniela nahm sie entgegen und lachte. „Habe ich mir schon gedacht.“ Sie liefen schnell zur Eisdiele. Mit den Eiswaffeln in der Hand gingen sie zur Hochbahnstation. Jetzt kann die Einschulung losgehen. Daniela lehnte sich entspannt zurück und streckte ihre Beine aus. Sie fühlten sich wie Blei an. Emma schaute aus dem Fenster und schleckte ihr Schokoladeneis. „Das ist lecker“, sagte sie. Daniela lächelte sie an. „Das freut mich.“ Sie schloss die Augen. „Nicht schlafen, Mama. Wir müssen gleich aussteigen.“ „Ich bin aber so müde.“ Daniela gähnte. Als die Station angesagt wurde, zog Emma an Daniela. „Komm, Mama. Wir müssen raus. Beeil dich.“ Sie stiegen aus und machten sich auf den Weg nach Hause. Die Luft war hier am Stadtrand schon wesentlich angenehmer. Die Bäume an der Straße warfen einen kühlenden Schatten. Ob Ellen zu Hause ist?, schoss es Daniela durch den Kopf. Sie werkelt bestimmt im Garten. Sie grinste. Ellen liebte ihren Garten. Und das sah man auch. Ich werde gleich zu ihr rüber gehen, entschloss sie sich. Emma drehte sich um. „Ich komme schon“, rief Daniela. „Ich kann nicht mehr so schnell.“ Emma lachte. „Ist schon gut. Ich warte“, antwortete sie. „Wir müssen Ellen noch einladen.“ „Ich gehe gleich zu ihr rüber, wenn wir zu Hause sind“, keuchte Daniela. Vorausgesetzt, ich lebe noch. Sie schleppte sich die Nebenstraße entlang. Emma rannte auf den Hof und zur Haustür hinauf. Daniela kramte den Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete die Tür. Sie stellte die Tüten im Flur ab. Emma lief hinaus in den Garten und setzte sich auf die Schaukel. „Guck mal, wie hoch ich schaukeln kann“, rief sie vergnügt. Daniela setzte sich auf die Veranda und streckte sich. „Endlich ist alles geschafft.“ Sie sank in den Stuhl. Die Müdigkeit übermannte sie und sie schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, bis sie tief und fest schlief.




2. Kapitel


„Mama!“ Emma zog aufgeregt an Danielas Arm. „Wach auf! Ellen ist im Garten.“ Daniela schreckte auf. So schnell wach, war sie noch nie.


Schwerfällig stand sie auf und schlurfte zum Gartenzaun. Das kühle Gras tat unter ihren Füßen gut. Sie blickte auf das Nachbargrundstück und erspähte ihre Nachbarin, die gerade an einem Rosenstrauch werkelte. Ich möchte mit achtzig auch noch so agil sein, schoss es ihr durch den Kopf. Sie alle liebten Ellen sehr. Für Daniela war sie wie eine Mutter und für Emma wie eine liebende Großmutter. Nichts und niemand konnte sie unterkriegen. Sie hielten zusammen, wie eine Familie. „Hallo Ellen“, rief sie. Keine Reaktion. „Hallo“, rief sie diesmal etwas lauter. Hat sie ihr Hörgerät wieder nicht drin? Wie kann man so eitel sein? Die Dinger sind doch heutzutage so klein, dass man sie kaum sieht. „Hallo!“ Ihre Stimme versagte. Zu Emma gewandt sagte sie: „Ich gehe mal kurz rüber.“ Gerade als sie sich umdrehte, streckte Ellen ihren Kopf hinter dem Strauch hervor. Daniela winkte ihr zu. „Ich möchte dich etwas fragen. Komm mal bitte kurz her.“ Sie deutete auf ihr Ohr. „Hast du das Gerät nicht drin?“


Ellen wischte sich ihre Hände an der Kittelschürze ab und kam auf sie zu. „Was gibt es denn, Liebes?“


„Ich wollte dich für Samstag einladen. Emma wird eingeschult und wir wollten nach der Feier grillen. Hast du Lust zu kommen?“ Sie sah Ellen fragend an. „Wir würden dich dann abholen, wenn wir aus der Schule kommen. Was sagst du?“


„Hallo Ellen“, rief Emma und streckte ihr die Arme entgegen. Sie lachte fröhlich. „Wäre schön, wenn du kommen könntest.“ Sie grinste die Nachbarin an. „Das wäre mein schönstes Geschenk.“ Sie klatschte aufgeregt in die Hände.


„Hallo Kleines“. Ellen schüttelte ihr die Arme. „Ich komme gerne. Danke für die Einladung. Was wünscht du dir denn?“, fragte sie Emma.


Sie dachte angestrengt nach. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“


„Mir wird schon was einfallen“, sagte Ellen. „Ich würde auch gerne mit in die Schule kommen. Die Einschulung meiner Kinder ist schon so lange her. Wenn du nichts dagegen hast ...“. Sie sah Daniela an.


Sie schüttelte den Kopf. „Wo denkst du hin? Emma würde sich freuen, nicht wahr?“


Emma lächelte Ellen an. „Aber natürlich. Komm mit in die Schule. Das wird ein Spaß.“


„Um 11 Uhr geht es dort los. Wir holen dich ab. Dann können wir zusammengehen.“


„Das ist lieb von euch.“ Sie schaute auf die Uhr. „Jetzt muss ich langsam rein. Das Abendbrot ruft. Wir sehen uns Samstag.“ Sie verabschiedete sich und verschwand.


Emma schmiegte sich an ihre Mutter. „Ich freue mich, dass Oma mitkommt.“


Ellen war zwar nicht Emmas Oma, aber sie nannte sie so. Sie liebte sie über alles.


„Wollen wir auch Abendbrot essen? Hast du Hunger?“ Sie sah ihre Tochter liebevoll an. „Ich kann uns Pommes und Würstchen machen, ja?“ Sie hob Emma hoch und drehte sich im Kreis.


„Ja“, rief Emma erfreut. „Ich schaukel noch ein bisschen. Rufst du mich, wenn das Abendbrot fertig ist?“


„Mache ich“, antwortete Daniela und ging in die Küche.


Emma setzte sich auf die Schaukel und begann fröhlich hin und her zu schwingen.




3. Kapitel


Norman Huthman saß in seinem ledernen Drehstuhl und blickte auf den Hafen. Das war der beste Tag, seitdem er die Firma vor ein paar Jahren gegründet hatte. Er dachte über das Meeting nach. Der Auftrag kam zur rechten Zeit. Damit ist der Betrieb gerettet. Er lächelte in sich hinein. Er drehte sich zu seinem Schreibtisch um und nahm den Hörer ab. Er wählte eine Nummer.


Gerade als Norman wieder auflegen wollte, meldete sich eine keuchende Stimme. „Huthman.“ Er hörte, wie es im Hintergrund klapperte. Was macht sie? Warum klingt sie so gestresst? Norman grinste. Seine Frau ist nur am Wirbeln. Sich mal auszuruhen, kennt sie nicht. Erst die Familie, dann ich, war ihr Leitspruch. Norman liebte sie über alles. Sie hielt ihm immer den Rücken frei und stand auch in schlechten Zeiten zu ihm.


„Hier auch. Hallo Schatz. Ich wollte dir sagen, dass ich heute früher Feierabend mache. Ich komme dann gleich nach Hause.“


„Das ist schön, Schatz. Ich mache gerade Abendessen. Es gibt Pommes und Würstchen. Dann schmeiße ich gleich noch ein paar Würstchen mehr rein. Oder möchtest du was anderes?“


„Das hört sich doch gut an“, sagte er. „Ich mache mich dann jetzt auf den Weg. Ich liebe dich!“ Er legte auf. Langsam stand er aus dem Stuhl auf und streckte sich. Er stellte die Aktentasche auf den schwarzen Schreibtisch und packte ein paar Dokumente ein. Als er die Glastür zu dem Großraumbüro öffnete, drangen ihm Tippgeräusche und Stimmengewirr an sein Ohr. Mit stolzgeschwellter Brust sagte er: „Darf ich mal um eure Aufmerksamkeit bitten?“


Die Mitarbeiter hoben den Blick und sahen ihn gespannt an. Sie hatten keine Ahnung, wie das Meeting heute ausgegangen war. Es wurde zwar spekuliert, aber keiner wagte ihn zu fragen. Norman lächelte zufrieden in die Runde und stellte die Aktentasche auf den Boden. Mittlerweile war es so still im Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Keiner wagte zu husten, geschweige denn zu atmen. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er holte tief Luft und rieb sich die Hände. Er freute sich innerlich, die gute Neuigkeit zu verbreiten. Norman war sich sicher, dass seine Mitarbeiter aufatmen würden. Jetzt braucht keiner mehr Angst zu haben, seine Stelle zu verlieren. Sein Herz fühlte sich am Morgen noch schwer an, aber nach dem Meeting ist eine große Last von ihm heruntergefallen. Er fühlte sich großartig und konnte die ganze Welt umarmen. Endlich kann sein Unternehmen wieder schwarze Zahlen schreiben. Er sah seine Mitarbeiter an. Wie werden sie die Neuigkeit aufnehmen? Ich werde ihnen heute Nachmittag frei geben. Sie haben so viel und hart gearbeitet, sie sollen das schöne Wetter genießen. Das haben sie sich verdient. Ohne sie hätte er es heute nicht geschafft. Sein Baby, „IT Hamburg“ ist gerettet. Monatelang lag er die Nächte wach und grübelte, wie es weitergehen sollte. Hätte er Daniela nicht gehabt, wüsste er nicht, wo er gelandet wäre. Vermutlich an der Flasche oder auf der Straße. Sie half ihm, diese Last mit ihm zu tragen. Sie führte die Gespräche mit den Banken und unterstützte ihn, wo sie nur konnte. Dafür liebte er sie. Ohne sie wäre er aufgeschmissen gewesen. Er atmete erleichtert auf. Er sah seine Mitarbeiter an und lächelte. Wir haben es geschafft. Er seufzte tief; seine Hände wurden feucht. Sein Herz klopfte. Wie werden sie es aufnehmen? Sie werden sich freuen. Da war er sich sicher. Die Firma war für viele, wie eine zweite Familie. Er blickte in die Runde. Einige waren noch in einem Telefonat. Er wartete, bis sie beendet waren. Wie ein Tiger im Käfig lief er durch den Raum. Er fühlte sich stark und selbstbewusst. Wie ein König, der seinen Untertanen eine gute Neuigkeit verkünden wollte. Er baute sich vor seinen Mitarbeitern auf und klatschte in die Hände. Eine Mitarbeiterin beendete ihr Gespräch mit den Worten „Ich rufe sie gleich zurück“ und ließ den Hörer langsam auf die Gabel sinken, ohne ihre Augen von Norman abzuwenden. Ihr stand der Mund weit offen. „Sag es“, murmelte sie. „Wir wollen es wissen“, forderte sie ihn auf. „Bitte sag es uns.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Haben wir es geschafft?“ Ihre Augen glänzten. Sie stand langsam auf. „Bitte sag es.“ Sie hielt sich die Hände vor den Mund. Mit langsamen Schritten ging sie auf ihn zu. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Sag es“, wiederholte sie in einem mantraartigen Ton. Sie stand vor ihm und sah ihm ganz tief in seine Augen. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und lächelte. Er nickte leicht und seufzte. Seine Augen richteten sich auf den Boden. Die Mitarbeiterin ging langsam zu ihrem Platz zurück und ließ sich in ihren Stuhl sinken. „Bitte nicht“, jammerte sie. „Bitte lass es nicht wahr sein.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie begann leise zu schluchzen. „Was soll jetzt aus meinen Kindern werden?“ Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Ihre Kollegin neben ihr, nahm sie in den Arm. „Ich bin allein erziehend. Ich brauche das Geld“, schluchzte sie. Geräuschvoll schnäuzte sie sich die Nase. „Ist schon gut“, tröstete die Kollegin sie. „Irgendwie geht es schon weiter. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.“ Norman ging einen Schritt auf sie zu. „Warte doch erstmal, was ich zu sagen habe“, sagte er leise. „Sieh doch nicht immer alles so schwarz.“ Er lächelte. Die Mitarbeiterin hob den Kopf und sah ihn mit verheulten Augen an. „Also, haben wir es geschafft?“ Sie seufzte erleichtert. „Willst du das damit sagen?“ Ihr Blick erhellte sich. Sie stand auf und wollte Norman um den Hals fallen. „Warte“, sagte er zu ihr. „Setz dich doch.“ Er ging wieder auf seinen Platz zurück. „Also ...“. Er klatschte in die Hände. „Habe ich kurz eure Aufmerksamkeit?“ Er holte tief Luft. Keiner sagte etwas. Gefühlte tausend Augen waren jetzt nur auf ihn gerichtet. Sein Herz pochte. „Die Sache ist so ...“, fing er an.


„Sind wir unseren Job los?“, unterbrach einer aus der hinteren Ecke. „Dann sag es, damit wir uns eine neue Stelle suchen können.“ Der Angestellte sah ihn verärgert an. „Auch ich habe Familie.“ Er ballte seine Hände zu Fäusten. Norman hob beschwichtigend die Hände. „Alles gut. Setz dich bitte wieder“, sagte er freundlich. Der Angestellte entfernte sich von seinem Platz. „Dann gehe ich jetzt“, sagte er wütend und nahm seine Jacke. „Warte doch bitte“, bittete Norman. „Bitte setzdich.“


Sein Grinsen wurde breiter. „Ich möchte euch sagen, dass wir den Zuschlag aus München bekommen haben. Die Firma ist gerettet.“ Er hob triumphierend die Arme. „Ich freue mich so sehr! Eure Jobs sind gerettet. Danke für die tolle Arbeit. Ich wusste, dass wir es schaffen. Ihr seid die Besten.“ Er klatschte in die Hände. „Das wird nicht unbelohnt bleiben. Jeder von euch bekommt eine Lohnerhöhung, sobald alles unter Dach und Fach ist.“


Stolz blickte er in die Runde.


„Der Rest sind nur noch Formalitäten. Fest steht, dass wir es geschafft haben.“ Er lachte.


Warum reagiert keiner? Norman seufzte tief. Jetzt haben sie doch Klarheit! Erleichtert blickte er in die Runde. „Jetzt dürft ihr was sagen.“


Er nahm seine Aktentasche und wandte sich zum gehen. Da passierte es.


Ein Raunen ging durch den Raum. Hinten stand einer auf und klatschte in die Hände. Nach und nach taten es ihm die anderen gleich. Ehe sich Norman versah, standen seine ganzen Mitarbeiter vor ihm und applaudierten. Eine Gänsehaut überfuhr ihn. So was hat er noch nie erlebt. Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Danke“, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme. „Ohne euch hätte ich es nicht geschafft.“ Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. Eine Angestellte aus der vorderen Reihe reichte ihm ein Taschentuch. „Danke“, sagte er und schnäuzte sich die Nase.


„Und darum“, fuhr er fort, „schlage ich vor, dass wir für heute alle Feierabend machen. Genießt das schöne Wetter und morgen geht es mit neuer Energie an die Arbeit. Ich danke euch für euren Einsatz.“


Unter tosendem Applaus verließ er das Büro. Er seufzte erleichtert. Kann mich bitte jemand kneifen? Ich kann es kaum fassen. Das ist wie ein Sechser im Lotto. Die Strapazen der letzten Monate waren wie weggeblasen. Er fühlte sich um einige Kilo leichter. Eine derartige Zeit wird nie wieder vorkommen, schwor er sich. Nun ist die Firma auf der sicheren Seite. Er betrat das Treppenhaus und rief den Fahrstuhl. Die hochglanzpolierten Lifttüren spiegelten sein Angesicht wieder. Gott, sehe ich verheult aus, dachte er und lachte. So darf ich nicht nach Hause kommen. Daniela lacht sich tot. Das letzte Mal geweint hatte er bei Emmas Geburt. Als er seine Tochter in den Armen hielt und sie ihn gleich anlächelte. Diesen Moment wird er nie vergessen. Er liebte seine Familie und würde alles für sie tun. Die Türen des Lifts öffneten sich mit einem leisen Klingeln. Er stieg ein und drückte den Knopf zur Tiefgarage. Sanfte Musik berieselte ihn. Er sah in den Spiegel und rückte seine Krawatte zurecht. So sehen Sieger aus. Er lachte. Genauso fühlte er sich. Wie ein Sieger. „Hast du gut gemacht“, lobte er sich selbst und klopfte sich auf die Schulter. Die Türen öffneten sich und ein schwerer Benzingeruch stieg ihm in die Nase. Er verließ den Fahrstuhl und trat in die schwachbeleuchtete Garage hinaus. Er drehte sich um, als er hinter ihm Schritte hörte. Keiner war zu sehen. Merkwürdig. Jetzt höre ich schon Dinge. Ich brauche Urlaub. Abrupt blieb er stehen. Ein schwarzer SUV raste an ihm vorbei. „So ein Blödmann“, fluchte er. „Kann er nicht aufpassen?“ Er schüttelte den Kopf. „Führerschein in der Lotterie gewonnen, was?“, fluchte er. Der Wagen blieb stehen. Norman ging langsam auf ihn zu. In diesem Moment fuhr er mit Vollgas davon. Norman blieb stehen und sah ihm nach, wie er um die Ecke bog. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Er überlegte. Das Kennzeichen sagte ihm nichts. Langsam ging er zu seinem Auto. Ein schrilles Piepen hallte durch den Raum, als er den Wagen fernentriegelte. Er stieg ein und ließ den Motor an. In Gedanken versunken lenkte er das Fahrzeug auf die Hauptstraße. Was sollte das bedeuten? Sollte das ein Anschlag sein? Aber wer sollte es auf ihn abgesehen haben? Der Gedanke ließ ihn nicht los. „Du bildest dir was ein“, sagte er zu sich selbst. „Konzentrier dich lieber auf die schönen Dinge im Leben.“ Er schaltete das Radio an. Der Verkehrsfunk sagte einen Stau im Elbtunnel an. „Wie immer“, sagte er. „Der Tunnel ist immer dicht.“ Der Verkehr in der Innenstadt wurde immer dichter. Er seufzte genervt. „Das fehlte jetzt noch.“ Er verdrehte die Augen. „Komme ich heute noch nach Hause?“


Norman kam nur noch schleppend voran. Er drehte das Radio laut auf, um sich abzulenken. Das darf doch jetzt alles nicht wahr sein.


„Was ist denn mit euch los? Seid ihr denn alle zu blöd zum Auto fahren, oder was?“, brüllte er ungehalten.


Warum passiert das immer, wenn man es eilig hat? Er hasste den Verkehr in Hamburg.


An einer roten Ampel fuhr hinter ihm ein schwarzer SUV dicht auf. Er blickte in den Rückspiegel. Ist das nicht der Wagen aus der Tiefgarage? Er drehte den Kopf.


„Soll ich den Kofferraum für dich aufmachen, oder was?“, schrie er. Er sah wieder nach vorne.


Die Ampel sprang auf Grün und Norman fuhr mit quietschenden Reifen an. Der Unbekannte folgte ihm gemächlich. Was will er? Oder hat er die gleiche Richtung wie ich? Norman beschlich ein ungutes Gefühl. Was will er? Mir ist die ganze Sache nicht geheuer. Immer wieder schaute er in den Rückspiegel. Der SUV ließ nicht ab.


Sollte er rechts anhalten, um zu sehen, ob der Verfolger es ihm gleich tut? Ach nein, wahrscheinlich alles nur Einbildung. Er hat mit Sicherheit denselben Weg wie ich. Kann ja auch jemand von den anderen Firmen aus dem Komplex sein. Immer wieder blickte er in den Spiegel. Was soll das? Was willst du?


Nach einigen Kilometern bog er in die Seitenstraße ab, in der er wohnte. Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihm, dass der SUV auch abbog und an der Kreuzung, an der Norman geradeaus weiterfuhr, stehenblieb. Also hatte er nur den gleichen Weg wie ich. Aber warum steigt er nicht aus? Norman nahm den Fuß vom Gas. Sieht er schon Gespenster? Das ungute Gefühl beschlich ihn erneut. Was ist wenn ...? Er schüttelte sich. Nein, daran darf ich nicht mal denken. Er fuhr wieder an. Er sah in den Rückspiegel. Sein Atem wurde schneller. Der Wagen entfernte sich von ihm. Gott sei Dank. Er bleibt stehen.


Norman blickte nach hinten. Langsam fuhr der Verfolger wieder an. Das gibt es doch nicht. Normans Herz bummerte. Sollte er noch einmal um den Block fahren? Er fuhr auf die Hofeinfahrt. Der SUV hielt an der gegenüberliegenden Seite. Warum steigt keiner aus? Norman starrte den Wagen an. Durch die getönten Scheiben konnte er nichts erkennen. Ob ich mal rübergehe? Mit weichen Knien trat auf die Straße. Der Motor des Wagens heulte auf und brauste davon. Norman blickte ihm ungläubig nach. Er ging auf den Hof zurück und kramte in seiner Aktentasche nach dem Schlüssel. Wo ist er denn nur?
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